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Madeleine brachte kein Wort hervor. Sie lächelte müh⸗ 
ſam, ihre Lippen zuckten, als wollte ſie weinen. Träumte 
ſie, oder war dies Wirklichkeit? Sollte dies der Augenblick 
ſein, oder war dies Wirklichkeit? Sollte dies der Augenblick 
ſein, den ſie ſo glühend herbeigeſehnt? Dieſer Mann war 
es, den ſie liebte! Sie fühlte etwas in ſich ſinken, tief und 
ſchwer wie Blei. Sie zog ihre Hand zurück und deutete auf 
Cannenburgh. 

Golowin richtete ſich auf, maß ihn mit kühlem Blick, 
dann nannten ſie ihre Namen und verbeugten ſich leicht 
voreinander, ohne ſich die Hände zu reichen. 

Cannenburgh wandte ſich an Madeleine. „Wenn Sie 
erlauben“, ſagte er ſteif, „dann verabſchlede ich mich jetzt.“ 

Golowin ſah erſtaunt auf. „O bitte“, ſagte er, „ich will 
Ste nicht vertreiben.“ 

Madeleine hob ihren hilfloſen, verſtörten Blick zu Can⸗ 
nenburgh empor. „Vielleicht“, ſagte fie leiſe und bittend, 
„vielleicht warten Sie in der Halle auf mich?“ 

Cannenburgh neigte zuſtimmend den Kopf und verließ 
den Saal. 

„Iſt das dein — dein Freund?“ fragte Golowin und 
ſah fie verſchmitzt an. 

Madeleine ſchüttelte den Kopf. 

„Der Mann“, fuhr Golowin fort, „ſieht mir ja lächer⸗ 
lich ähnlich! Wie kommſt du gerade an ihn, das kann doch 
kein Zufall ſein?“ 

„Doch“, ſagte ſie. 

Die Frage ſchien ihn jedenfalls weiter nicht zu inter⸗ 
eſſieren. Er ſah ſie an mit ſeinem ſtrahlenden Lächeln. 
„Ach“, ſagte er, „es iſt doch wirklich reizend, daß man ſich 
wieder einmal ſieht! Wie lange iſt es her, Madeleine? 
Vier, fünf Jahre wohl. Ach, das gute alte Boguſlawal War 
doch eigentlich eine nette Zeit damals. Denkſt du nie mehr 
daran?“ 

Er neigte ſich vor und ſah ihr nah ins Geſicht. Wie 
fremd, wir grauenvoll fremd er ihr war! Wenn er lachte, 
dann entſtanden luſtige kleine Fältchen fächerförmig um 
ſeine Augenwinkel, aber ſein Blick war tot. Es war, als 
ſähe er durch ſie hindurch in unendliche, grauſame Fernen. 
Sie ſchauderte, 

Ste ſaß wie gelähmt, hörte von weltger feine Stimme, 

Er bemerkte ihre Erſtarrung, bog ſich zurück. „Keine 
Augſt“, ſagte er vertraulich, „ich will dir keine Schwierig⸗ 
keiten bereiten. Dein Freund iſt anſcheinend ſehr empfind- 
lich. Aber was vorbei iſt, iſt vorbei. Man kann doch von 
vergangenen Zeiten plaudern, nicht?“ 

„Ja“, fagte fie langſam, „das iſt alles ſo ſchrecklich lange 
her. Als ob es niemals geweſen wäre. Immer dachte ich, 


wie es wohl ſein möge, wenn man ſich wiederfieht, Aber 
alles, alles iſt anders!“ 

„Tia“, ſagte er, „das Leben ſteht nicht ſtill. Ich habe 
viel an dich gedacht, Madeleine, wollte dir auch ſo oft 
ſchreiben — wirklich. Aber du weißt, wie das ſo iſt. Biſt 
du ſchon lange in Venedig?“ 

„Seit heute“, ſagte ſie. 

„Wie ſchön, daß wir uns gleich am erſten Tage getrof⸗ 
fen haben“, ſagte er. „Hoffentlich werden wir uns nun 
öfter ſehen. Wie geht es dir, Madeleine! Erzähle doch!“ 

„Es hat ſich nichts ereignet“, erwiderte ſie. „Mir geht 
es gut. Und dir?“ 

Ein gequälter Ausdruck huſchte über ſein Geſicht, faſt 
unmerklich, dann lächelte er wieder, „Ach“, ſagte er, „reden 
wir nicht von mir! Du ſiehſt wunderbar aus, Madeleine. 
Aber doch — irgendwie biſt du verändert. Warſt du immer 
ſo ernſt? Ich habe dich viel fröhlicher in Erinnerung.“ 

Sie fühlte ſich unbeſchreiblich müde. Ihr Geſicht war 
ſtarr wie eine Maske. Sie kam ſich leer und ausgehöhlt 
vor. Ihre Lippen öffneten ſich mechaniſch und je hörte ſich 
ſprechen: „Erinnerung verklärt. Sie erhält Illuſionen 
künſtlich am Leben, die längſt geſtorben find, Illuſionen, 
die vielleicht niemals exiſtiert haben.“ 

Er ſah ſie befremdet an. „Wieſo?“ ſagte er verſtänd⸗ 
nislos. „Meinſt du das in bezug auf mich?“ 

„Nein“, ſagte ſie. 

Er rückte ein wenig näher an fie heran. „Wir, Made- 
leine, haben uns doch immer ausgezeichnet verſtanden, 
findeft du nicht? Es war eine ſchöne Zeit in Boguflawa. 
Wenn nur dann dieſe gräßliche Sache nicht gekommen 
wäre —“ Er hielt plötzlich, wie unter einem jähen Schlag, 
inne und ſenkte den Kopf. Sie ſah auf ſeine Hände, bie 
ſich ineinander verkrampften. Sie fuhr entſetzt in ihrem 


Seſſel zurück. Er ſah überraſcht auf. Sie war kreidewelß. 


„Was Haft du?“ fragte er fahrig. 

Sie hielt den Atem an. „Nichts“, ſagte ſie tonlos, den 
Blick immer noch ſtarr auf ſeine Hände gerichtet. 

Madeleine“, rief er entſetzt und verbarg die Hände 
unter dem Tiſch, „was denkſt du — um des Himmels 
willen, ſag, was du benkſt!“ 

Sie ſchloß die Augen. Ihr Blut rauſchte in den Ohren. 
Sie fühlte ſich fo elend, als müſſe fie ſeden Augenblick in 
Ohnmacht fallen. 

„Geh .. .“ flüſterte fie gequält und ſpreizte die Finger 
gegen ihn, „geh ee 

„Nein“, ſtieß er zwiſchen den Zähnen hervor, „was du 
denkſt, iſt Wahnſinn, Madeleine! Niemand weiß es beſſer 
als du, daß es nicht wahr iſt!“ 

Sie ſchlug die Augen auf und ſah an ihm vorbei. „Ich 
liebe dich nicht mehr“, ſagte ſie leiſe, als ſpräche ſie zu ſich 
ſelbſt, „und ich glaube dir nicht mehr. Ich habe ein Ge⸗ 
fühl — ich weiß nicht, woher es kommt, aber es iſt mit 
einem Male da ... grauenvoll! Ich weiß, es kann nicht 
ſein, ich war ja dabei. Aber wir ſind uns fremd geworden, 
fremder als Menſchen, die auf der Straße aneinander vor- 
beigehen. Daran muß es liegen, daß ich plötzlich mit anbe⸗ 
ren Augen ſehe — mit ganz anderen Augen.“ 


Er ſaß ſtill und ſah ſtarr auf das Tiſchtuch. Sein Ge⸗ 
ſicht war grau, verfallen und ſtumpf. „Denk nicht ſchlecht 
von mir, Madeleine“, hub er an, aber als fühlte er ſelbſt 
die nichtige Hohlheit ſeiner Worte, hielt er ſofort inne und 
fiel in troſtloſes Schweigen. Madeleine — innerlich zitternd 
im Banne dieſer rätſelhaften, gräßlichen Ahnung, die wie 
ein vernichtender Schatten auf ſie niedergefallen war — 
vermochte die bleiernen Minuten des Schweigens, das die 
Kluft zwiſchen ihnen ins Unermeßliche erweiterte, nicht 
mehr zu ertragen. Sie ſtand auf, bleich, entſchloſſen, mit 
aufeinandergepreßten Lippen und ging wortlos an ihm 
vorbei, quer durch den Saal, dem Ausgang zu, hochauf⸗ 
gerichtet und mit dem erſtarrten, maskenhaften Geſicht 
eines Menſchen, der in einer Viſion die tiefſten Abgründe 
der Hölle erblickt hat 

Einige Stunden ſpäter erſchoß ſich Golowin, als Poli⸗ 
zeibeamte mit den Fäuſten gegen ſeine Tür ſchlugen. 

* 


Cannenburgh las es in einem ſpäten Abendblatt und 


meldete ſofort ein Ferngeſpräch mit Boguſlawa an. Zu 
dieſer Stunde hatte ſich Madeleine bereits in ihr Zimmer 
zurückgezogen. 

Cannenburgh befand ſich in einer äußerſt merkwürdi⸗ 
gen Verfaſſung. Er lief in ſeinem Zimmer auf und nieder, 
bis er dachte, die Wände würden über ihm zuſammen⸗ 
ſtürzen. Dann rannte er die Treppen hinunter, ſetzte ſich 
in der Halle auf einen Stuhl, ſprang bei jedem Geklingel, 
das irgendwo im Hotel ertönte, wie elektriſiert auf und 
fragte, ob dies ſein Ferngeſpräch ſei. Es entging ihm, daß 
die Leute anfingen, über ihn zu lächeln. Dabei legte er 
dieſem Geſpräch mit Juranitſch nicht einmal beſondere Bes 
deutung bei. Die Ereigniſſe, die inneren vielleicht noch 
mehr als de äußeren, hatten ſich mit einer ſolchen Geſchwin⸗ 
digkeit überſtürzt, daß er zunächſt nichts als ein Chaos 
wahrzunehmen vermochte. Die Notiz in der Zeitung war 
nur kurz und beſagte, daß ein gewiſſer Golowin in ſeinem 
Hotelzimmer Selbſtmord begangen hatte, gerade als er 
wegen des Verdachtes, vor drei Jahren in Boguflawa 
einen Bankdirektor getötet zu haben, hätte verhaftet wer⸗ 
den ſollen. 

Dies war ſo rätſelhaft, in der lakoniſchen Nüchternheit 
einer kleinen Zeitungsnotiz, ſo niederſchmetternd und ſinn⸗ 
verwirrend, daß ihm nichts anderes eingefallen war, als 
Juranitſch anzurufen. Es erſchien ihm unvorſtellbar, daß 
in dieſer kurzen Spanne Zeit — hatte er nicht noch am ver⸗ 
gangenen Tage mit Juranitſch geſprochen? — ein Haft- 
befehl erlaſſen worden war. Unmöglich konnte ſich in Bo⸗ 
guflawa in dieſer Zeit etwas ereignet haben, das plötzlich 
einen Haftbefehl rechtfertigen konnte. Was denn? Golo⸗ 
win war doch unſchuldig! Warum aber hatte er ſich dann 
erſchoſſen? Völliges Rätſel! 

Nein, es konnte auch nicht mit Madeleine zuſammen— 
hängen. 

Nach ihrer Unterredung mit Golowin, die ebenſo kurz 
war wie ſie entſcheidend geweſen ſein mußte, wußte er, ob⸗ 
wohl der Name Golowin zwiſchen ihnen nicht mehr gefallen 
war, daß er, Cannenburgh, wie ein Ritter Don Quichote 
gegen Windmühlen geritten war! Er wagte es nicht, Ma⸗ 
deleine zu fragen, es wäre auch überflüſſig geweſen wie nur 
je eine Frage, denn die Antwort ſtand flammend in ihrem 
Geſicht geſchrieben. Dennoch: wie war es möglich, daß ſie 
dieſen Mann, Golowin, nach all dem, was ſie ſeinetwegen 
getan, nach knapp fünf Minuten eines taſtenden und gewiß 
noch unperſönlichen Geſprächs einfach verlaſſen hatte? War 
das möglich — mit einem Geſicht, als hätte ſie ihn für alle 
Zeiten aus dem Gedächtnis geſtrichen?!! Was, um Gottes 
willen, war geſchehen? 

Cannenburgh tigerte in der Halle umher, vergeblich be- 
ſtrebt, die auf ihn einſtürmenden Gedanken zu bändigen. 
Ja, er war gegen Windmühlen geritten! Er hatte Bo- 
guſlawa herausgefordert — und Boguflawa hatte recht be- 
halten! Er hatte Madeleine gezwungen, Golowin wieder⸗ 
zuſehen — und Madeleine entfloh ihm, kaum daß ſie ein 
paar Worte mit Golowin gewechſelt hatte. Objektiv ge⸗ 
ſehen war dies ein Mißerfolg von beträchtlichen Ausmaßen. 
Aber was galt es! Über dem ganzen Wuſt von Verwir⸗ 
rung, Beſtürzung und Erſtaunen ſchwang mächtig und breit 


wie eine Baßmelodie fein ureigenſtes Gefühl. Dieſes Ge- 
fühl — ein einziger Blick in Madeleines Geſicht in jenem 
Augenblick, als ſie von Golowin kam, hatte es entſeſſelt 
und in wilder Freude zu einer verzehrenden Flamme auf⸗ 
gepeitſcht! Gegen Windmühlen geritten? Ach, wie man 
es auch nennen mochte, dieſe Flamme brannte ſiegreich in 
ihm, und der Weg zu Madeleine lag frei! Nun betete er 
um Mut, ihn zu beſchreiten. 


Er achtete nicht darauf, wie alles andere um ihn her 
verſank. Die wunderbare Fügung, die ihn ſo und nicht 
anders gelenkt hatte, erfüllte ihn mit einer kühnen Zuver⸗ 
ſicht. Er erhitzte ſich in dem Bemühen, die ſcheinbar uner⸗ 
gründliche Logik des Schickſals zu enträtſeln. Warum war 
er in den falſchen Zug geſtiegen? Warum hatte er Bogu⸗ 
ſlawa betreten müſſen, dieſe lächerliche Stadt, deren Namen 
er nie zuvor gehört? Warum war Gödöllö ihm in den 
Weg gekommen? Warum —? Warum —? So fragte er 
ſich unermüdlich, nur um immer dieſe eine Antwort 3 
vernehmen: Es war beſtimmt, daß es ihm ſo und nich 
anders ergehen ſollte. Auf dieſen Pfad war er gedrängt 
worden, und ſo ſchmal war dieſer Pfad, daß er nirgend 
anders hinführen konnte, als zu Madeleine. 

So lief er umher, die Hände auf dem Rücken gekreuzt, 
mit geſenktem Kopf, fieberhaft in ſich hineinhorchend, 
taſtend, prüfend. 

Er erſchrak, als der Hotelportier ihn am Armel zupfte. 
Boguſlawa war am Apparat. Er hatte es längſt vergeſſen. 

* 


Juranitſch hatte einen wahrhaft großen Tag hinter 
ſich. Er ſchien um dreißig Jahre verjüngt, ſtelzte mit un⸗ 
verhohlener Selbſtbewunderung durch die Räume des Prä⸗ 
ſidiums, zwirbelte eitel ſeinen pechſchwarzen Schnurrbart, 
ließ kokett die ſpitzen Lackſchuhe knarren und badete gleich⸗ 
ſam in den Wellen von Ehrfurcht und Bewunderung, mit 
denen ſeine Beamten ihn anſtrahlten. Na? ſchien ſein 
Blick zu fragen, iſt man ein Kriminaliſt oder iſt man kei⸗ 
ner? Und ſie antworteten in Demut: „O Herr, du biſt der 
größte unter den Lebenden!“ — 

Am Abend nach dieſem ereignisreichen Tage ſaß Kom⸗ 
miſſar Stojan auf dem Bettrand und zog ſich die Socken 
von den müden Füßen. 

„Der alte Hammel“, ſagte er zu ſeiner Frau, „iſt ja 
nicht einmal auf die Idee gekommen, den Duffek verhaften 
zu laſſen. Und dabei habe ich — ich, wohlgemerkt, ihn ſchon 
geſtern darauf aufmerkſam gemacht, daß Duffek mit Golo⸗ 
win konſpiriert. Er hat es aber nicht für nötig gehalten, 
Duffek zu verhaften. Und jetzt tut er groß! Bah!“ 

Freilich wußte auch Juranitſch, daß Duffeks Verhaf⸗ 
tung um drei Jahre zu ſpät kam. Aber der Tatbeſtand war 
doch ſo, daß Duffek ja überhaupt nicht wegen der alten 
Sache mit Donnay verhaftet worden war, ſondern wegen 
des Anſchlags auf Dr. Cannenburgh im Grand Hotel. Vor 
drei Jahren hätte man ihn auch gar nicht verhaften kön⸗ 
nen, weil vor drei Jahren nichts gegen ihn vorgelegen 
hatte. Es war alſo tatſächlich nur die geniale Verhörs⸗ 
technik, die den Fall Donnay plötzlich wieder hervor⸗ 
zauberte. Und wer hatte Duffek verhört? Ha! So was 
brachte nur ein Kriminaliſt von altem Schrot und Korn 
zuwege! 

Als Juranitſch vernommen hatte, daß auf „Golowin“ 
im Grand Hotel geſchoſſen worden war, waren ihm die 
Haare ziemlich zu Berge geſtiegen. Dieſer „Golowin“ war 
ein äußerſt honetter Herr namens Dr. Cannenburgh und 
hatte berechtigten Anſpruch auf den Schutz ſeiner Perſon. 
War auch alles glimpflich abgelaufen und Cannenburgh 
wohlbehalten abgereiſt, allein der Gedanke an ſo ein Un⸗ 
glück war haarſträubend! Juranitſch ließ ſich denn auch 
unverzüglich Duffek vorführen. 

Von ihm lag ein Zettel von Cannenburgh, auf dem er 
in wenigen Worten ſeine Begegnung mit Duffek geſchil⸗ 
dert hatte. 

In der wohlvertrauten Luft der Amtszimmer, Korri⸗ 
dore und Gefangenenzellen, von Uniformen umgeben, in 
langjähriger Erfahrung geſchult und gewitzigt, fühlte ſich 
Duffek in dieſer Umgebung keineswegs weniger zu Hauſe 
als Juranitſch ſelbſt. Und wie immer, wenn er in die Zahn⸗ 
räder dieſes gefährlichen Apparats geriet, vollzog ſich eine 


grundlegende Verwandlung feiner inneren und äußeren 
Perſönlichkeit. 

Er war in die Falle geraten, aber er gehörte zu jenen 
geſchundenen und halbzerfetzten Füchſen, die ſchon in hun⸗ 
dert Fallen geblutet hatten. Er war demütig, zerknirſcht, 
ſchlau und argwöhniſch. 

Den erſten wütenden Anſturm des Polizeipräſidenten 
ertrug er mit reuiger Sündermiene. Schmal und in ſich 
verſunken ſtand er vor Juranitſch, die Augen fromm ge⸗ 
ſenkt. In ſeinem Kopf jagten ſich die Gedanken. Noch 
taſtete er unſicher nach der Linie ſeiner Verteidigung, denn 
dieſer Fall in der langen Kette ſeiner Taten war einmalig 
und ſehr beſonders. 

„Ich habe mich hinreißen laſſen, Euer Gnaden“, ſagte 
er unterwürfig, „und ich bereue es tief.“ Noch nie zuvor 
hatte er ſo die Wahrheit geſprochen. „Ein böſer Geiſt muß 
in mich gefahren ſein, anders kann ich es gar nicht erklä⸗ 
ren! Ich bin ſonſt ein ruhiger Menſch, Euer Gnaden, 
fragen Sie, wen Sie wollen.“ 

„Sie ſind elfmal vorbeſtraft“, ſagte Juranitſch. 

„Ja, aber niemals wegen Gewalttätigkeit! Ich habe 

noch nie jemandem etwas zuleide getan! Das“, ſagte er 
und deutete beſcheiden auf den Schreibtiſch, „muß ja auch 
in den Akten ſtehen.“ 
„Eben darum“, verſetzte Juranitſch und ſiel in brüten⸗ 
des Nachdenken. So ſaß er eine Weile mit verſchränkten 
Armen, die langen dünnen Beine weit unter den Tiſch ge- 
ſtreckt, und ſtarrte auf den ein wenig ausgefranſten Arme! 
des Kommiſſars Stojan. 

Duffek warf unruhige Blicke 
denten. > 

„Eben darum“, wiederholte Juranitſch und zog ſich im 
Seſſel hoch. „Sie waren offenſichtlich nicht bei klarer Be⸗ 
ſinnung. Ein Menſch wie Sie ſchießt nicht vor hundert 
Zeugen. Ein Menſch wie Sie ſchießt überhaupt nicht, wenn 
nichts dabei zu verdienen iſt.“ 

„Wirklich, Euer Gnaden, es muß ein böſer Geiſt ge> 
weſen ſein!“ 

„Schon möglich. Aber Sie haben doch geſtern abend 
um ſieben Uhr ſchon einmal mit Golowin geſprochen.“ 

„Wer ſagt das?“ fragte Duffek ſchnell. 

„Golowin.“ 

Duffek riß die Augen auf Was 
hat er denn gejagt?“ 

„Daß Sie verrückt ſind. Sie haben geſtern abend mit 
ar geſprochen und gedroht, ihn zu erſchießen. Stimmt 

as?“ 

„Nein.“ 

„Sie haben aber, bevor Sie ins Hotel hineingingen, 
um ihn zu erſchießen —“ 


auf den Polizeipräſi⸗ 


„Wieſo Golowin? 


„Ich wollte ihn nicht erſchießen!“ rief Duffek, der auf 


dieſe Feſtſtellung begreiflichen Wert legte. „Ich wollte ihm 
nur einen Denkzettel geben!“ 

„Unterbrechen Sie mich nicht. Sie haben noch vor dem 
Hotel in Gegenwart vieler Leute geſagt, daß Golowin 
Ihnen zehntauſend Dinare ſchuldet. Geben Sie das zu?“ 


„Ja. ber —“ 
„Augenblick. Wofür ſchuldete er Ihnen zehntauſend 
Dinare?“ 


„Er — ich hatte ſie ihm geborgt. Vor drei Jahren.“ 

Juranitſch lachte. „Seien Sie nicht kindiſch, Duffek. 
Vor drei Jahren hatte Golowin ſoviel Geld, daß er halb 
Boguſlawa hätte kaufen können!“ 

„Zuerſt, aber ſpäter nicht mehr. Als er abfuhr, hatte 
er keinen roten Heller mehr“, ſagte Duffek verſtockt. 

„Auch das ſtimmt nicht. Als er abfuhr, beſaß er die 
hunderttauſend Dinare, die Donnay von Fräulein Rado 
erhalten hatte.“ 
- Juranitſch ſagte das durchaus gelaſſen, als wäre es 
eine feſtſtehende Tatſache. Kommiſſar Stojan begann vor 
Aufregung zu ſchielen. Wie, um des Himmels willen, kam 
der hohe Chef dazu, ſolch närriſches Zeug zu behaupten? 

Auch Duffek geriet in Verwirrung. „Wieſo denn?“ 
ſagte er erſtaunt. „Ich denke, man weiß nicht, wo die hun⸗ 
derttauſend Dinare damals geblieben ſind?“ 

„Heute“, ſagte Juranitſch nachläſſig, weiß man's. Don⸗ 
nay hatte ſie Golowin gegeben. An dem Abend, als er ſich 


erſchoß. Und — falls Sie es nicht wiſſen ſollten — Golo⸗ 
win war nur zu dem Zweck hierhergekommen, um dies 
Geld an Fräulein Rado zurückzugeben. Wußten Sie das 
nicht?“ 
Duffek preßte -die Lippen aufeinander und ſchwieg. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zweikampf mit dem Teufelsfiſch. 
Mexikaniſches Abentener von Joſef Clemens Lohr. 


Mit prallen Segeln lag die Luxusjacht des jungen Don 
Rigoberto vor dem Wind im Golf von Kalifornien. 
„Eſperanza“ hieß das ſchlanke Schiff, und tatſächlich trug es 
die Hoffnung, die „eſperanza“, die Jugend Mexikos, an Bord. 
Alle waren von Don Rigoberto eingeladen, dem Sohn des 
reichſten Mannes im Umkreis, die Söhne von Offizieren, 
hohen Beamten und Mädchen vornehmſter ſpaniſch-mexika⸗ 
niſcher Häuſer. a 

Schon den ganzen Tag kreuzte die Jacht auf offener See. 
In einer Ecke ſang Rigoberto zur Mandoline einer Schönen 
mit glutvollen Augen ein Rumbalied, das alle mitſummten. 


Rigoberto war ein hübſcher, allerdings vorlauter, ver⸗ 
zogener Junge mit ſamtenen, rehbraunen Augen. Raquel, 
kokett, friſch, lebhaft in Gebärde und Rede wie alle Süd⸗ 
länder, war die Tochter eines hohen Beamten, beachtlich für 
Rigoberto. 


Rigo hatte Schon mit leiſem Unmut bemerkt, daß Ra⸗ 
quels Blicke andere Wege ſuchten. Enrique, Leutnant der 
Garde, lag ruhig wie eine Bronzefigur, unentwegt zum 
blauen Himmel ſtarrend, mit verſchränkten Armen auf der 
Perſenning, ſchweigſam inmitten der aufgeregten Luſtigleit. 
Nur dann und wann ſtreiften ſeine Blicke hinüber zu Rigo 
und Raquel. 1 

So verging der Nachmittag bei Spiel und Tanz. In der 
Bordbar hatte man dem Cocktail und dem Flaſchenbier ge= 
huldigt. Der glühende Sonnenball verſank ſchnell im Meer. 
Eben wollte man eine kleine Bucht bei Mazatlan anlaufen, 
als plötzlich ein ſcharfer Stoß das Schiff durchzitterte und 
Menſchen und bewegliches Gut durcheinander warf. Fahle 
Bläſſe malte ſich auf allen Geſichtern. Angſt nahm den 
Mädchen die Worte. Eine raſche Unterſuchung ergab, daß 
der Schiffsrumpf unverſehrt und das Vorſchiff zwiſchen zwei 
kantigen Riffen feſtgeklemmt war. Vor Eintritt der Flut 
kam kein Flottwerden mehr in Frage. 

„Was ſagſt du da, Rigo?“ meinte die ängſtliche Raquel, 
aus ihrer gezeigten Ruhe aufſpringend. „Du muß! unbe⸗ 
dingt ſehen, daß das Schiff flott gemacht wird. Ich darf 
unter keinen Umſtänden die Nacht aus dem Hauſe bleiben!“ 

„Es geht nicht, Raquel, wir müſſen die Flut abwarten“, 
ſagte Rigo mit blaſſem Lächeln auf ſeinen ſchmalen Lippen. 

„Unmöglich, ganz unmöglich, Rigo, was ſollen meine 
Eltern denken! Ich will auch nicht, verſtehſt du, bringe mich 
an Land!“ N 

„Wenn du willſt, Raquel, gerne.“ 

Das Rettungsboot wurde auf Waſſer geſetzt, und Rigo 
wollte Raquel in das ſchaukelnde Boot helfen, als plötzlich 
Enrique dazwiſchentrat. „Raquel ſteigt nicht in das Boot!“ 
befahl er mit mühſam verhaltener Stimme. 

„Warum denn nicht, Angſthaſe!“ ſchrie Rigoberto. 

„Angſthaſe, ſagſt du, du Schwätzer? Darüber reden wir 
noch. Jedenfalls, ſolange ich noch an Bord bin kommt das 
Mädchen nicht in den Kahn!“ 

„Vorerſt bin immer noch ich Herr an Bord!“ überſchrie 
ſich Don Rigoberto. 

„Aber dann nicht mehr, wenn du leichtſinnig ein Men⸗ 
ſchenleben aufs Spiel ſetzt, bloß um Eigenſinn nachzugeben!“ 

„Gacho!“ ziſchte Rigo, und noch ehe die anderen recht 
wußten, was vorging, boxte man. f 

„So, jetzt kannſt du fahren!“ ſprach mit noch fliegendem 
Atem Enrique. Rigo, der ſeine Machtſtellung im Schwanken 
jay, ſetzte trotz aller Warnungen allein vom Schiff ab. 

„Der geht vor die Hunde!“ meinte Enrique zu den Um⸗ 
zehenden und verfolgte geſpannt den treibenden Kahn. Es 
waren an die tauſend Meter Entfernung bis zum Ufer. 

„Da, da, ſeht ihr ihn nicht, noch ziemlich weit ab, ſeht ihr 
die weiße Kammlinie nicht ...“ keuchte er erregt, „da, den 
Manta Raya, da taucht er auf...“ 2 


Manta Raya — natürlich, gehört hatten fie alle davon. 
Ein gefürchtetes Wort in den Gewäſſern von Kalifornien. 
Teufelsfiſch ſagen ſie. Ein rieſiger, bis an die 3000 Ktlo⸗ 
gramm ſchwerer Rochen, kreisrund, platt wie die Flundern, 
mit einem ganz kurzen Schwanz und einem rieſigen zähne⸗ 
bewaffneten Maul. Ein Raubfiſch. 


Enrique kannte die große Gefahr. Rettungslos war 
Rigo verloren, wenn der Rochen das Boot zum Kentern 
brachte. 


„Flaſchen, die Btierflaſchen!“ ſchrie Enrique die Gaffen⸗ 
den an. Alle ſtoben auseinander, raſten hinab in die Meſſe. 
Enrique riß eine Planke aus dem Bootsdeck und warf die 
Kleider beiſeite. 


Schnell wurden die Flaſchen auf eine Schnur gezogen 
und dienten fo als Träger. Enrique ſprang in dte durch⸗ 
ſichtige Flut und ſchwamm mit kräftigen Kraulſtößen zu dem 


Kahn. . 
Das Schlimmſte ſtand noch bevor, der Kampf mit dem 
Rochen. Es mußten ſchon kräftige Mittel angewandt wer⸗ 


den, benutzten die Fiſcher doch ſchwere Harpunen. 

Jetzt endlich ſah auch Rigo die große Gefahr. 
Augen weiteten ſich, aber da ſah er die Hilfe, 
kletterte in das Boot. 

„Den Blechkaſten aus dem Bordproviant!” ſchrie atem⸗ 
los Enrique. Er riß den Kaſten auf, warf Unnützes beiſeite 
und gab die luftdicht verſchloſſene Büchſe Rigo hinüber. Der 
Inhalt wurde zur Notbeleuchtung gebraucht. „Füll die 
Flaſchen zur Hälfte! Wo iſt der Manta Raya?“ 

An Backbord kam er angebrauſt! 

Enrique hielt die halbgefüllte Flaſche, immer Auge in 
Auge mit dem Rieſentier, unter Waſſer und verſchloß ſie 


blindlings. Stehend erwartete er den Angriff des Raub⸗ 
tieres. 


Seine 
Enrique 


Mit wuchtigen Schlägen rennt es an. Stellt den Kopf 


und den halben Rücken zur Hälfte aus dem Waſſer, das 
Maul weit aufgerifien, die großen Augen auf das Opfer 
gerichtet. Enrique wartet nicht ab, eine halbe Minute iſt 
vergangen! Höchſte Zeit für den Wurf! Da ſchleudert der 
Mann mit ganzer Kraft dem Tier die Flaſche in den ge⸗ 
öffneten Rachen. 


Der Rieſe ſtutzt und läßt Enrique Zeit, 
Flaſche zu füllen 


Jetzt kommt er an, diesmal von der anderen Seite. 
Enrique, kaltblütig der Gefahr trotzend, beugt ſich halb aus 
dem Boot und wirft. Der Rochen ſchüttelt ſich. Die 
Wirkung der erſten Ladung war nicht ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen. Ein dumpfes Gurgeln wie fernes Erdbeben 
dringt aus dem Körper des rieſigen Tieres. Es läßt von 
ſeinem Opfer ab, legt ſich platt, und nach einigen Sekunden 
taucht er raſch unter 


Rigo atmet auf. Es waren furchtbare Sekunden. Eine 
zweite dumpfe Erſchütterung folgt. Kaum ſpürbar. Noch 
muß der Rochen in der Nähe ſein. Aber die zweite Flaſche 
reichte hin, um den Rochen zu töten. Er wurde von innen 
zerriſſen. Die Flaſchen waren mit Karbid gefüllt. 


dte zweite 


Ein Liebling der Frauen von dazumal. 
Anekdote von Peter Scher. 


Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts und zu An⸗ 
fang des neunzehnten gab es in Deutſchland einen Roman⸗ 
dichter, der damals ebenſo berühmt und — beſonders von 
Frauen — gern geleſen war, wie ſpäter die Marlitt. Er 
hieß Lafontaine und ſtammte von den Hugenotten ab. Die 
literariſche Fruchtbarkeit unſeres Lafontaine war beäugſti⸗ 
gend groß. Weniger ſchwärmertſche Zeitgenoſſen, vielleicht 
aber auch literariſche Neidhammel, ſagten von ihm, er könne 
ſich nicht auf einen Stuhl ſetzen, ohne daß ſeine rechte Hand 
nicht ſogleich automatiſch ein Romankapitel in Angriff 
nähme. Allerdings hatte er auch die Sitzfläche danach. Sie 
war ſo beſchaffen, daß ihr Inhaber heutzutage in der Elek⸗ 
triſchen ſtändig zwei Plätze bezahlen mußte — vorausgeſetzt, 
daß ſein ungeheuerlicher Bauch ihm das Eindringen in ein 
ſolches Verkehrsmittel überhaupt ermöglicht hätte. 


Dieſer dichtende Koloß verfaßte Romane, die in ihrer 
Art nicht weniger dick waren und Titel wie die folgenden 
trugen: „Die Familienpapiere“ oder „Die Gefahren des Um⸗ 
gangs“, „Der Hausvater“ oder „Das liebt ſich!“ und 
„Warum?“ 

Alle Welt verſchlang dieſe Wälzer mit Wonne, und der 
Dichter machte ſo gute Geſchäfte, daß er zeitlebens nicht mehr 
an die Erinnerung einer ſchlanken Taille denken konnte; 
dazu ſchmeckte es ihm obendrein auch viel zu gut. 


Er wohnte in Halle an der Saale, wo damals noch 


andere kurioſe Literaten ihr gemütliches Auskommen hatten, 


und überſchwemmte von da aus, wie geſagt, 
land mit ſeinen vielbändigen Romanen. 


Zur ſelben Zeit lebte ein Journaliſt namens Garlieb 
Merkel, der aus Kurland ſtammte und nach Abſolvierung 


ganz Deutſch⸗ 


ſeiner Studien in Deutſchland überall herumſchnüffelte, um 


die perſönlichen Verhältniſſe der gerade berühmten Dichter 
und Künſtler auszuforſchen und Senſatiönchen daraus zu 
machen. Merkel beſuchte auch unſeren dicken Lafontaine in 
Halle und „interviewte“ ihn mit großer Geſchicklichkeit: Wie 
er denn dichte. 


Der gute Lafontaine biß treuherzig auf den Köder an. 
Er antwortete: „Das Schreiben macht mir keine Mühe. Den 
Plan zu einem Roman erſinn' ich in einer Viertelſtunde und 
wenn ich mich ans Pult ſetze, ſind ein paar Druckbogen ge⸗ 
ſchrieben, ehe ich aufſtehen mag.“ 


„Aber die Feile?“ warf der wißbegierige Merkel pfiffig 
ein und fuhr in ſeinem Bericht über die Unterredung wie 
folgt fort: „Nach einigem Stocken geſtand er mir, daß er ſel⸗ 
ten zu überleſen pflege, was er geſchrieben. Er verlaſſe ſich 
wegen der Richtigkeit auf ſeinen Freund Sander in Berlin. 
In der Tat gehört dieſem das Verdienſt des reinen Stils, 
vielleicht ſogar oft des Zuſammenhanges mancher Lafon⸗ 
tainiſchen Romane. Ich machte ihm mein Kompliment über 
die Zartheit und Tiefe des Gefühls in ſeinen Schriften. 
Seine Frau verſicherte mir lächelnd, er weine ſelbſt oft herz⸗ 
lich beim Schreiben. Sie habe ihren Gatten einmal, da le 
ihn in Tränen gefunden, mitleidig um die Urſache derſelben 
gefragt. Er ſchilderte ihr die rührende Lage, in welche er 
ſoeben ſeinen liebenden Helden verſetzt hat. Auch ſie wird 
erweicht, auch fie bricht in Tränen aus und fleht ihn an: 
„Gib ſie ihm doch!“ — „Ach“, antwortet er ſchluchzend, „das 


geht nicht an, ich bin ja noch beim erſten Bande!“ 


SI] 


Luſtige Ede 


Im Friſeurgeſchäft nach Ladenſchluß. 
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